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Folster, der Wirt des Schwarzen Lamms, betrat seine
Schankstube.

Niemand war zugegen, das ganze Haus totenstill.
Man hatte ihm erzählt, dass es vor Kurzem hier noch

regelrecht gebrodelt hatte. Die Byrgher der umliegenden
Dörfer hatten sich in der Schankstube versammelt, um
Kriegsrat zu halten, und dann waren sie entweder wieder
in ihre Dörfer zurückgekehrt oder tatsächlich in genau
diesen Krieg gezogen. Oder so ähnlich.

Jedenfalls hatte Hagetmau danach entvölkert gewirkt.
Viele waren Richtung Marmandeh aufgebrochen, diese
große Stadt befreien, in der Folster noch niemals gewesen
war.

Nun war das Schwarze Lamm verweist. Kein einziger
Gast. Und auch niemand mehr von Folsters Familie. Seine
Frau Clarde war eine der Anführerinnen des
Befreiungsfeldzugs geworden, hatte an mehreren



Schlachten teilgenommen, von denen man ihm erzählt
hatte, aber die er selbst beim Zuhören kaum hatte glauben
können. Ranien, sein einziger Sohn, war tot.

Folster stand schwer mitten im Raum. Dann überkam ihn
ein Schwindel, und es gelang ihm gerade noch, einen Stuhl
zu sich heranzuziehen, um sich zu setzen.

Seitdem er sein linkes Auge verloren hatte, in der ersten
Nacht des Widerstandes überhaupt, fielen ihm Schauen
und Gehen, manchmal sogar einfach nur das Stehen
schwer. Es war, als bestünde die Hälfte seines
Gesichtsfelds, das nun von einer schwarzen Binde
verkleidet war, aus Dunkelheit, aus immerwährender
Nacht, während die andere Hälfte mühsam alles Fehlende
zu ersetzen suchte und sich damit überlastete. Die Folgen
waren Kopfschmerzen und Schwindel. In Cazalis, wohin
man ihn nach seiner Verwundung gebracht hatte, war die
Wunde sogar von einer Entzündung befallen worden, die
Folsters Leben bedroht hatte, aber der dortigen Heberin
war es gelungen, diese mit Salben und Gesängen zu
besänftigen.

Folster erinnerte sich kaum noch an etwas. Von Cazalis
wusste er beinahe gar nichts mehr, von der Nacht seiner
Verwundung nur noch wenig. Da war ein Lagerfeuer
gewesen. Und Tautun, der Dorfraufbold, war aus einem
Gebüsch gesprungen und hatte um sich geschlagen.

Hatte Tautun ihm das Auge ausgedroschen?



Wohl kaum. Es musste einer der feindlichen Soldaren
gewesen sein, aber auch an die konnte Folster sich nur
vage erinnern. Sie waren wie Schatten unter Schemen oder
umgekehrt.

Sein rechter Unterarm war ihm gebrochen worden. Man
hatte gesagt, vom Hieb eines nafarroanischen
Schnabelstreithammers. Davon wusste Folster ebenfalls
nichts mehr. Der Arm war geschient und versorgt worden
und hing ihm nun in einer Schlaufe nutzlos vorm Bauch.
Dabei war er Rechtshänder. Er hatte wohl versucht, mit
diesem Arm sein Auge zu schützen, doch vergebens.

Es war so peinigend still in dieser einstmals so
lebendigen Stube.

Es roch noch nach Erinnerungen an das gute Essen
seiner Frau, aber dieser Duft erzeugte eher Wehmut als
Appetit.

Folster wusste nicht, was er jetzt eigentlich anfangen
sollte.

Seine Arbeit als Wirt wieder aufnehmen? Noch hatte er
Fässer, deren Inhalt er ausschenken konnte. Aber wenn
niemand mehr kochte? Wenn niemand mehr ihm zur Hand
ging? Wenn niemand mehr kam, um Gast zu sein, weil alle
jetzt im Krieg waren, hier und dort?

Die kleine, fassbare Welt des Schankwirts Folster aus
Hagetmau war verloschen, und er saß in seinem eigenen
Zuhause wie etwas vollkommen Überflüssiges.



Er weinte nur deshalb nicht, weil es unmöglich war, bloß
mit dem rechten Auge zu weinen, und weil das Weinen in
der Wunde wie ein Lagerfeuer brannte.
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Pararis.
Die Hauptstadt des ehemaligen freien Landes Akitania,

nun Hauptstadt der nafarroanischen Provinz, die immer
noch Akitania genannt wurde.

Auf den Kuppeln und Türmen dieser Stadt lag ein
goldener Glanz, verstärkt durch das herbstliche Gelb fast
sämtlicher Baumkronen. Tauben schwirrten umher, ab und
zu durchschnitt ein Gryph den wolkenlosen Himmel, eines
jener geflügelten Fabelwesen aus dem Süden, die bei den
Akitaniern nach wie vor für Staunen und Furcht sorgten.

Die steinernen Brücken über den Fluss Seline wirkten im
frischen Licht wie blank geputzt. Der Abeliontempel mit
seinen zwei hohen, eckigen Türmen am Selineufer. Weiter
in der Stadtmitte jenes außergewöhnliche, aus Eisen
verschraubte Gebilde, das dem Brandschutz diente und das
die Bewohner aufgrund seiner gitterartigen Konstruktion
scherzhaft den Waffelturm nannten. Auf einem Hügel ein
weiterer Tempel Abelions, dieser mit einer schneeweißen



Kuppel. Unterhalb davon die schlossartige Anlage des
Kronenpalasts mit seinen weitläufigen Gärten, von den
Pararisern die Tollereien genannt.

Sobald Capitargenerar Lioc Rocandro, der oberste
Befehlshaber der sieben Heere Nafarroas, von den
Vorgängen in der Dritten Region und dem Verlust der
dortigen Hauptstadt Marmandeh erfuhr, schickte er
Gryphenboten in mehrere Himmelsrichtungen.

Noch am Abend desselben Tages landete der Generar des
Vierten Heers, Cielu Shimuer, auf seinem besonders
prächtigen Gryphen in den Tollereien. Unverzüglich betrat
er über die mit Weinreben überwucherten und sich wie
Kaskaden ergießenden Freitreppen den Palast, in dem
einheimische Handwerker bereits an einem
überlebensgroßen Standbild der Königin Belanca
arbeiteten.

Shimuer hielt kurz inne, als er die Umrisse des
Standbildes sah. Sie erschienen ihm sehr gewagt, als wäre
die schöne Königin übergewichtig und nackt. Aber
selbstverständlich war das Werk noch nicht ausmodelliert.
Es würde sich noch verschlanken, und es würden sich noch
Falten bilden, wo keine Haut war, sondern Kleid.

Capitargenerar Rocandro nahm den Generar persönlich
in Empfang. Die beiden Männer kannten sich seit dem
gemeinsamen Absolvieren ihrer soldarischen Ausbildung.
Nun waren sie beide Ende fünfzig, Rocandro eher klein, mit
hoher Denkerstirn und den Gesichtszügen eines leidenden



Marders, Shimuer war beinahe einen ganzen Kopf größer,
von ältlicher Hübschheit, er wirkte körperlich im Vollbesitz
seiner Kräfte, und seine in die Stirn gekämmten
dunkelblonden Haare ließen ihn deutlich jünger wirken, als
er war.

»Was macht dein Rücken, alter Freund?«, fragte er den
einzigen Nafarroaner, der in den sieben Heeren einen
höheren Rang innehatte als er selbst.

»Der erhält kaum Gelegenheit, besser zu werden. In
Region Drei läuft alles drunter und drüber, hast du schon
davon gehört?«

»Gerüchte, nur Gerüchte.«
»Die Rebellen haben Marmandeh genommen. Es sieht so

aus, als müssten wir Region Drei als verloren werten.«
»Wie konnte das passieren? Gwaum ist  … oder war  … ein

guter, umsichtiger Mann!«
»War scheint leider richtiger zu sein. Ein Gryphenbote

hat uns gemeldet, dass Gwaum sich am Ende zum Kampf
stellte. Er hat eine ganze Menge dieser Entfesselten
bezwungen und der Königin alle Ehre gemacht. Aber sie
waren in der Übermacht.«

»Und die Soldaren? Siebentausend Mann? Wo waren die
alle?«

Rocandro sah, dass sein alter Freund, der seine Region
Vier ruhig und nach Plan unter Kontrolle gebracht hatte,
noch nicht über alles unterrichtet war. Die beiden setzten
sich in einen Prunksaal voller Spiegel und Vasen, aus dem



sämtliche die Historie Akitanias glorifizierenden Gemälde
entfernt worden waren. Einheitlich gekleidete Diener
brachten den beiden Erfrischungen, mit Harz versetzten
Wein, Trauben und Nüsse in Sahne.

Rocandro erzählte, wie der größte Teil von Gwaums Heer
offensichtlich von akitanischen Rebellen in eine
hinterlistige Falle gelockt worden war: Annähernd
fünftausend Mann waren in der Nähe eines unscheinbaren
Dorfes namens Hagetmau, in dem der Widerstand wohl
seinen Anfang genommen hatte, in einem Sumpf
versunken.

»Bei der Königin und allen alten Göttern!«, entfuhr es
Shimuer. »Wie ist so etwas möglich?«

»Semanische Magie. Obschon auch ich noch niemals
zuvor von einem Beispiel solcher Stärke gehört habe.«

»In meiner Region verhalten die Semanen sich
unauffällig bis sogar ausgesprochen hilfsbereit. Aber mir
ist zu Ohren gekommen, dass Generar Yiefaiz in seiner
Region Sieben sämtliche Semanen hat hinrichten lassen als
reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Ja. Das ist ausgesprochen drastisch und beinhaltet die
Gefahr, dass die Einheimischen gerade aufgrund eines
solchen Durchgreifens aufständisch werden. Aber im
Nachhinein hat Yiefaiz wohl richtig gehandelt, und ich
wünschte, Gwaum wäre ebenso vorgegangen.«

»Was machen wir jetzt?«



»Wir können diese Region nicht einfach verloren geben.
Ein Siebtel des ganzen Landes. Wenn wir die
Aufständischen dort tun und machen lassen, was ihnen
beliebt, wird der Aufruhr sich bald auf die benachbarten
Regionen ausweiten. Wir müssen diese Region
zurückholen. Mit aller Gewalt, die uns zu Gebote steht.«

»Und die Semanen? Wir setzen jeden, den wir dort
hinschicken, derselben Gefahr aus wie die Fünftausend im
Sumpf.«

»Gwaum hat meiner Meinung nach einen Fehler
begangen: Da er sich nicht hatte vorstellen können, wie
mächtig die Semanen sind, hat er sein Heer geschlossen
agieren lassen. So genügte eine einzige ausgeklügelte
Falle, um auf einen Schlag fünftausend Mann zu verlieren.
Nun jedoch, wo wir diese Macht des Gegners kennen,
werden wir ganz anders vorgehen. Wir werden unsere
Kräfte aufteilen und aus so vielen Richtungen wie möglich
gleichzeitig angreifen. Darüber hinaus wird unsere
zahlenmäßige Überlegenheit dermaßen deutlich sein, dass
auch dem tapfersten Rebellen das Herz bis in die
Bundschuhe rutscht. Ich werde drei Heere schicken, deins
und die beiden unmittelbar benachbarten, das Zweite und
das Fünfte.«

»Wir sollen unsere Stellungen aufgeben?«
»Nein. Wenn wir als Besatzer vollständig abziehen,

erzeugen wir eine unnötige Umständlichkeit. Selbst wenn
unsere Heere anschließend wieder in die Dörfer



zurückkehren, müssen sie dort wieder von vorne anfangen.
Das eine oder andere Dorf mag sich sogar von den Rebellen
inspirieren lassen. Nein, in dieser Hinsicht hat Gwaum sehr
umsichtig gehandelt: Auch er hat Rumpfmannschaften von
fünf Mann in jedem Dorf zurückgelassen. Leider nützt ihm
das nichts mehr, denn da er die Hauptstadt verloren hat,
kann nun nichts die Rebellen davon abhalten, unsere
Männer in den Dörfern zu massakrieren.«

»Bei der Königin und allen alten Göttern, wir sollten uns
beeilen! Vielleicht können wir die eine oder andere dieser
Besatzungen noch vor einem solchen Schicksal bewahren!«

Über Rocandros spitz zulaufendes Gesicht huschte ein
feines Lächeln, gleichzeitig rieb er sich den schmerzenden
Rücken im Bereich des Steißbeins. »Wir müssen umsichtig
sein, Cielu. Die Rebellen werden versuchen, unsere
umzingelten Mannschaften als Köder zu benutzen, um uns
in weitere Fallen zu locken. Dennoch hast du recht: Wir
werden uns beeilen. Ich werde dir das Oberkommando
über die drei Heere übertragen. Lass uns in jeder Region
eintausend Mann in den Dörfern zurücklassen, um die neue
Ordnung aufrechtzuerhalten. Das setzt nur dreitausend
Mann fest, wir gewinnen jedoch achtzehntausend Mann,
mit denen wir marschieren können.«

»Wie viele Rebellen gibt es ungefähr?«
»Es mögen erst zweitausend bis dreitausend sein, aber

sie können in Marmandeh natürlich weiteren Zulauf
erhalten haben. Lass uns vorsichtshalber bis zu unserem



Eintreffen mit zehntausend rechnen, dann können wir nicht
ungünstig überrascht werden.«

»Gut. Zehntausend stellen keine Schwierigkeit dar für
achtzehntausend unserer Jungs.«

»Selbstverständlich nicht. Achtzehntausend unserer
Jungs müssten auch mit doppelt so vielen Rebellen
fertigwerden. Aber vergiss diese verfluchten Semanen
nicht. Sie scheinen der Faktor zu sein, auf den es bei
diesem Konflikt am meisten ankommt. Ich möchte, dass du
folgendermaßen vorgehst: Du teilst jedes der drei Heere in
zwei Teile auf. Das gibt dir sechs Truppen zu jeweils
dreitausend Mann. Niemals, verstehst du, niemals dürfen
sich zwei dieser Truppen in derselben Richtung oder
nebeneinander oder hintereinander bewegen. Koordiniere,
wenn es nicht anders geht, alles aus der Luft. Ich habe dir
auch deshalb das Oberkommando zugedacht, weil du von
euch drei Generaren der geschickteste Gryphenreiter bist.«
Shimuer nickte unablässig. »Sollte eine dieser Truppen in
einen magischen Hinterhalt geraten, muss jederzeit eine
andere der Truppen in der Lage sein, den dortigen
Rebellen und Semanen in den Rücken zu fallen. Wir
müssen mit mehreren solcher Hinterhalte und
Ausgeklügeltheiten rechnen. Die Rebellen werden
versuchen, ihre Kenntnis des Landes zu nutzen und wider
uns zu kehren. Wenn du merkst, dass es viele Hinterhalte
sind, spalte die Heere weiterhin auf. Zwölf Truppen zu
jeweils eintausendfünfhundert Mann dürften immer noch in



der Lage sein, ein aus Bauern, Handwerkern und Frauen
bestehendes Durcheinander in Furcht und Schrecken zu
versetzen.«

»Zweifelsohne. Was hat Priorität: Marmandeh
zurückzuerobern oder die Rebellenstreitmacht zu
zerschlagen?«

»Wenn sie den Kampf in Marmandeh annehmen, werden
beide Ziele eins. Wenn sie dich aus Marmandeh weglocken
wollen in ihre dichten und finsteren Wälder, um dich in ihre
semanischen Hinterhalte zu führen, dann lass sie auf ihren
Tücken schmoren und nimm zuerst Marmandeh, um sie zu
ärgern. Das entzieht ihnen ihr Hauptquartier, und es macht
ihre bisherigen Fortschritte zunichte.«

»Sehr gut. Natürlich können sie aber auch besonders
Marmandeh semanisch verstärkt haben.«

»Auch das. Wie gesagt: Lass nicht zu viele Männer in ein
und dieselbe Falle tappen. Genau das war Gwaums
Untergang.«

»Gut. Ich habe verstanden. Rechne aber nicht mit einem
Erfolg in der nächsten Woche. Es wird alleine schon seine
Zeit dauern, die drei Heere  …«

»Ich weiß. Auch das Zurückbleiben von fünfköpfigen
Rumpfbesatzungen zu organisieren, geht nicht im
Handumdrehen. Die Rebellen werden inzwischen die
gesamte Dritte Region von unseren dort noch vereinzelt
stationierten Leuten säubern oder unsere Männer als
Geiseln nehmen, aber wir müssen ohnehin davon ausgehen,



dass die Dritte Region vorerst verloren ist. Alles andere
würde nur dazu führen, dass wir uns verzetteln. Sollten die
Rebellen in Richtung Fünfter oder Zweiter Region
übergriffig werden, können ihnen die dortigen Generare
schon einmal deutlich auf die Finger hauen. Ich werde sie
anweisen, sich an den Regionengrenzen zu sammeln.«

»Sehr gut. Dann können sich die Rebellen zwar in ihrer
Region austoben, aber sie kommen nicht weiter voran.«

»Genau so stelle ich mir das vor. Sie mögen vorerst
jubeln, aber sie sind vom Rest des Landes abgeschnitten
und vollkommen auf sich allein gestellt. Möglicherweise
fangen sie erst einmal an zu feiern, schlagen sich die
Bäuche voll, saufen um die Wette, es sind ja nur einfache
Leute, keine disziplinierten Soldaren. All das kann uns nur
dienlich sein. Die Zeit arbeitet für uns.«

Für einen Moment dachten beide dasselbe: Die
bedauernswerten, in den Dörfern der Dritten Region noch
ausharrenden Besatzungen. Aber das war nicht mehr zu
ändern. Vielleicht waren einige von ihnen schlau genug,
sich in die Wälder zurückzuziehen, um wenigstens zu
überleben, bis die übrigen sechs Heere die neue Ordnung
wiederhergestellt hatten.

»Ach, und noch etwas«, sagte Rocandro dann. »Die Dritte
Armee von Gwaum wie auch die Siebte von Yiefaiz sind
durch eine Besonderheit miteinander verbunden. Bist du
im Bilde, durch welche?«



Shimuer musste ein paar Augenblicke lang nachdenken.
»Die Dritte kam im Süden durch die Berge und hatte den
kürzesten Weg. Die Siebte kam im Norden über Schiffe und
hatte es ebenfalls nicht weit ins Landesinnere. Ah, ich
weiß: Bei beiden wurden die Fernwaffenkontingente
zugunsten der anderen Heere umverteilt, weil wir bei ihnen
davon ausgehen konnten, schnell vor Ort zu sein und keine
Fernwaffen zu brauchen.«

»Genau so ist es. Da die Rebellen sich bislang nur mit der
Dritten angelegt haben, ist es durchaus möglich, dass sie
uns für Stümper halten, die nicht in der Lage sind, mit
Armbrust oder Pfeil und Bogen umzugehen, während sie
selbst mit Jagdbögen hantieren. Sie werden eine
Überraschung erleben, wenn sie sehen, dass jedes deiner
drei Heere tausend gut ausgebildete Schützen aufweist.«

»In der Tat! Sollten wir so lange wie möglich versuchen,
das verborgen zu halten?«

»Das kann nicht schaden. Da die Rebellen Marmandeh
eingenommen haben, müssen wir damit rechnen, dass
ihnen Gryphen in die Hände gefallen sind und dass sie bald
die hohe Kunst der Luftaufklärung erlernen werden. Weise
also deine drei Heere an, ihre Fernwaffen versteckt zu
tragen. Es reicht, wenn die Wahrheit am Tag der zweiten
und endgültigen Eroberung ans Licht tritt.«

Rocandro und Shimuer plauderten noch ein wenig über
Familienangelegenheiten, über Hunde, über die
Frauengeschichten, deren man Shimuer rühmte und die er



samt und sonders ins Reich der Übertreibungen verbannte.
Sie sprachen auch über die Unterschiede zwischen Pararis
und der deutlich überschaubareren Regionalstadt, in der
Shimuer sein Hauptquartier in einem prächtigen
Abeliontempel bezogen hatte, einem wahren Meisterwerk
der Steinmetzkunst.

Aber übernachten in Pararis wollte Shimuer dann doch
nicht, obwohl oder gerade weil diese Stadt für ihre
Vergnügungsviertel berühmt und berüchtigt war. Er
fürchtete ein wenig, dort angesichts erlesen anziehender
Frauen nur wieder Wasser auf die Mühlen derer zu gießen,
die Gerüchte über ihn verbreiten wollten. Er wollte sich
zusammenreißen und sämtliche Annehmlichkeiten und
Belohnungen auf später verschieben. Er hatte einen
Feldzug zu führen, der zwar sicherlich nicht von langer
Dauer sein würde, aber von hoher Bedeutung für die
Zukunft dieser störrischen Provinz. Ihm, der sich schon
längst mit dem Kommando über ein einziges Heer
zufriedengegeben hatte, unterstanden nun plötzlich derer
drei. Darauf musste er sich erst einmal einstellen.

Über die Freitreppen hinab ging er schnellen Schrittes in
die Gärten, und schon bald hatte die kühle, frische
Herbsthimmelsluft ihn wieder und umbrauste ihn begierig
im Sattel seines Gryphen.
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Marmandeh war eingenommen, aber das Verarbeiten
dieses Erfolgs fiel den Siegern nicht leicht. Zu hoch war
diesmal der Preis gewesen.

Clarde war umgekommen, die Wirtsfrau, die schon seit
der Schlacht gegen die 140 eine der Heerführerinnen der
Hagetmauer Bewegung gewesen war. Ebenso Guyteron,
der Capitar der Krone, ein weiterer Heerführer, der
Clardes Ungestüm stets seine langjährigen Erfahrungen
zur Seite hatte stellen können. Zwei seiner vorher sechs
Soldaren, von den Hagetmauern aus dem Gefängnis von
Banos befreit. Des Weiteren etliche Freiwillige aus
Hagetmau und Umgebung, die sich in den Gassen
Marmandehs in Nahkämpfen verzettelt hatten, weil es
diesmal nicht gelungen war, die Bogenschützen und
Speerwerfer taktisch klug voranzuschicken. Insgesamt
waren von den 1851 Freiwilligen mehr als vierhundert
gefallen, das war alles andere als ein befriedigendes
Ergebnis angesichts nur fünfhundert verängstigter und
umzingelter Gegner. Dazu kamen sogar noch über fünfzig



weitere Gefallene aufseiten der selbsternannten Byrgherin
Okimé, die erst vor wenigen Tagen mit den Hagetmauern
ein Bündnis geschlossen hatte. Aber das war längst nicht
alles. Von den an die zweihundert Marmandehern, die sich
von der Begeisterung über die Befreiung ihrer Stadt so
sehr hatten mitreißen lassen, dass sie mitgekämpft hatten,
waren ebenfalls dreißig gefallen.

»Insgesamt«, konstatierte Baresin, der immer noch
verhältnismäßig frischgebackene Byrgher der Hagetmauer
Bewegung, »ging diese Schlacht allenfalls unentschieden
aus.« Er hatte sich mit seinen Vertrautesten in einem
leeren Badehaus versammelt, dessen gelb angestrichene
Tür ihm schon bei früheren Besuchen in der Stadt
aufgefallen war.

»Unentschieden«, griff Varlie müde auf. »Du hast nicht
mit ansehen müssen, wie Clarde neben dir in zwei Hälften
gehauen wird. Und Guyteron. Dieser Generar war wie ein
riesenhaftes Ungetüm!«

Außer Baresin und Varlie waren noch Varlies jüngere
Schwester Nendlèce sowie Sinion und Inrorac anwesend.
Tautun, Hagetmaus bester, aber auch skrupellosester
Kämpfer, trieb sich irgendwo draußen herum. Seitdem
Varlie eher mit dem Stotterer Sinion zusammen zu sein
schien  – auch wenn sie sich in dieser Hinsicht noch nicht
endgültig festgelegt hatte  –, mied er Versammlungen noch



mehr als früher. Dennoch hatte er Varlie im Kampf gegen
den Generar das Leben gerettet. Wenn auch auf eine
äußerst geringschätzige Weise.

Ebenfalls nicht anwesend waren Okimé oder irgendeiner
ihrer Getreuen. Der Räuberhauptmahr Cressardet hatte
den Kampf gegen den Generar zwar mit Müh und Not
überlebt, hatte sich aber dem Vernehmen nach mindestens
ein Handgelenk gebrochen. Baresin konnte nach wie vor
nicht einschätzen, wie weit er diesen Leuten von der
sogenannten »zweiten Front« überhaupt vertrauen konnte.
Sie kamen ihm eher wie Plünderer, Schürzenjäger und
Käufliche vor als wie aufrichtige Freiheitskämpfer. Auf ein
Bündnis zu verzichten, wäre Hochmut gewesen, aber er
wollte sie lieber nicht allzu sehr an seinen
Gedankengängen teilhaben lassen.

»Ja, das tut mir leid«, ging Baresin auf das ein, was Varlie
gesagt hatte. Seine Stimme, obwohl leise, hallte in dem
Badehaus. »Ich habe mich in den Straßen verloren, kam
irgendwann gar nicht mehr an die Spitze der Schützen
heran. Dann strömten noch Marmandeher aus den Häusern
und wollten mich umarmen, Frauen wie Männer, aber der
Kampf war noch nicht vorüber, ich konnte gar nicht mehr
dorthin gelangen.«

»Mir ging es ähnlich«, bestätigte Sinion, der bislang bei
den Hagetmauern Rebellen meistens für die Strategien
zuständig gewesen war. »Ich wawawawar noch nie in
Marmandeh, die Anzahl der Straßen hat mich schier



erschlaschlagen. Dann hat mir einer meine
Säsäbelhelmbarte aus der Hand gerissen und ich wollte ihn
schon angreifen, bis ich sah, dass es ein
Marmarmarmandeher war.« Sein Stottern schien wieder
schlimmer geworden zu sein, so sehr war ihm in dieser
großen Stadt das Bewusstsein der eigenen Ohnmacht in die
Glieder gefahren.

»Wir müssen überlegen, was wir jetzt tun sollen«,
versuchte Baresin, sämtliche auseinanderklaffenden
Gedanken zu bündeln. »Marmandeh ist unser, so viel ist
klar. Von den zehntausend Einwohnern werden sich uns
bestimmt etliche anschließen. Mit denen können wir die
restlichen Dörfer befreien. Okimés Leute hatten über
dreißig Dörfer befreit, wir siebzehn, aber das bedeutet,
dass noch hundert bis zweihundert besetzt sind. Wenn in
jedem von denen nur noch fünf Nafarroaner sitzen, dürfte
das keine allzu großen Schwierigkeiten darstellen. Was mir
aber wirklich Kopfzerbrechen bereitet, ist, wie es dann
weitergeht. Was machen wir mit Okimé und ihren
Spießgesellen? Ich habe den Eindruck, dass mit denen
zusammen ein richtig gut durchdachtes Vorgehen nicht
möglich ist. Meine Güte, wir hätten einfach nur umsichtig
voranschreiten müssen, von Haus zu Haus, von Dach zu
Dach, unsere Fernwaffenüberlegenheit ausspielen, die
Informationen ausnützen, die Nendlèce uns aus der Luft
geben konnte. Wir hätten vielleicht fünfzig Mann verloren,
mehr nicht. Stattdessen torkeln wir als schon im Voraus



siegestrunkene Horde mitten in die Hämmer unserer
Feinde und verlieren fast fünfhundert Mann. Aber Okimé
hat mit so großer Geste laute Befehle geschrien  – auf mich
hat man da gar nicht mehr geachtet.« Er hieb mit der
flachen Hand gegen die Wand. Auch dies hallte und schien
sich durch Echos noch fortzupflanzen. Es klang
merkwürdig nach Applaus, auch wenn das gar nicht passte.

Der ungeordnete Überfall auf Marmandeh nagte an ihm
genauso wie die grauenvollen Leichname, die im
Zeitaltersumpf zu tanzen schienen. Was für eine unnötige
Vergeudung von Menschenleben! Jetzt schon wieder! Der
wertvolle Guyteron! Die tapfere Clarde, bei der er
unzählige Male im Schwarzen Lamm zu Mittag gegessen
hatte. Ihre Findigkeit beim Würzen von Speisen hatte er
sein Leben lang dem eher faden Essen seiner Mutter
vorgezogen.

Er spürte, wie ein Schaudern ihn durchlief. Zum ersten
Mal kam ihm dieser Gedanke: Ich schaffe das nicht mehr.
Dieser Krieg ist nichts für mich. Ich wollte Hagetmaus
Byrgher werden zu Friedenszeiten. Oder ein angesehener
Mann in Marmandeh, während alles im Lot ist. Aber was
bin ich jetzt, was kommt jetzt? Werden die Nafarroaner
diese Stadt belagern und aushungern?

Baresin überwand sich. Lediglich Varlie schien überhaupt
etwas von seinem Schaudern bemerkt zu haben.


